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ImMai 2006besuchte das damaligeOber-
haupt der griechisch-katholischenKirche
in derUkraine,Kardinal LubomyrHusar,
Deutschland. In derBerliner St.-Hed-
wigs-Kathedrale feierte er einPontifikalamt
imbyzantinisch-slawischenRitus, in dessen
Rahmener derErzdiözeseReliquien des
2001 seliggesprochenenukrainischen
MärtyrersPetroWerhunüberreichte.Die-
ser hatte imZweitenWeltkrieg und in den
Jahren zuvor inBerlin als Seelsorger für die
ukrainischenKatholiken gewirkt und später
in der SowjetuniondasMartyriumerlitten.
SeinGedenktag ist der 7. Februar.

PetroWerhunwurde 1890 inGorodokbei
Lemberg geboren, das damals zuÖsterreich
gehörte.Nach einerAusbildung als Lehrer
diente er imErstenWeltkrieg und trat dann
in die ukrainisch-galizischeArmee ein, um
dieUnabhängigkeit derUkraine vonPolen
zu erkämpfen.Mit 30Jahren geriet er in
polnischeGefangenschaft, konnte nach
Deutschlandfliehenundbeschloss, Pries-
ter zuwerden.NachderPromotion ander
PragerKarls-Universitätwurde er am30.
Oktober 1927 vomMetropoliten der uk-
rainischen griechisch-katholischenKirche,
Andrej Scheptyzkyj, zumPriester geweiht
unddannnachBerlin entsandt, als Seelsor-
ger für die ukrainischenKatholiken.
Dieswar zunächst eine ruhigeTätigkeit,
denndie inDeutschland lebendenUkrainer
warenüberwiegendLandarbeiter, dieWer-
hun in ihrenDörfern besuchte. 1938 ließ er
sich alsOblate in die niederbayrischeBe-
nediktinerabteilNiederaltaich aufnehmen,

wo er 1936 als erster dieGöttlicheLiturgie
in byzantinischemRitus feiern durfte.Hier
wollte er später seinenLebensabend als
Mönch verbringen.
DerAusbruchdesZweitenWeltkriegs
machte das zunichte.DieUkrainewurde
vomnationalsozialistischenRegimebesetzt
undunzähligeUkrainer –Schätzungen
gehen von etwa zweiMillionenMenschen
aus – alsZwangsarbeiter nachDeutschland
verschleppt.Werhun–dendieGestapo
1939 ausweisenwollte, was vomPäpstli-
chenNuntiusCesareOrsenigo verhindert
wurde– setzte alles daran, seine aus der
Heimat vertriebenenund elementarer
Rechte beraubtenLandsleute seelsorglich
zu begleiten.
AuchPapst PiusXII. hatte dieNot dieser
Menschen erkannt und errichtete am23.
November 1940dieApostolischeAdmi-
nistratur für die katholischenUkrainer in
Deutschland.Er ernannteWerhun zum

ApostolischenVisitator. In dieserFunktion
konnte er die Seelsorge besser organisieren
undmehrerePfarreien sowie ukrainische
Schulen gründen.Gleichzeitigwar er be-
müht, denwestlichenKatholikendenReich-
tumderOstkirche nahezubringen.Er hielt
Vorträge inKirchenundPriesterseminaren;
es bildeten sich erste „Ostkirchenkreise“.
PetroWerhun galt als vorbildlicherHirte,
der beiGläubigenundPriestern gleicherma-
ßenbeliebtwar. 1943weihte er alle Pfar-
reien in einembesonderenAkt derGottes-
mutter. In einemHirtenbrief vomOktober
1943 schrieb er: „Bittet immerumHilfe,
unddieGottesmutterwird euch immer vor
allemBösen schützen.Dannwerdenunsere
täglichenSorgennicht zu groß sein, um sie
bewältigen zu können; dannwerdendie Si-
renennicht erschrecken,weder der schreck-
licheLärmderBombardierungennochdie
Artillerie undMaschinengewehrfeuer.Dann
wird derTodnicht einGegenstand zum

Fürchten sein.DenndieGottesmutter und
derErlöser selbstwerdenbei uns sein.“
NachKriegsende bliebWerhun inBerlin,
wo er am22. Juni 1945 vondenSowjets
verhaftet und alsKollaborateurmit dem
Feind zu acht JahrenZwangsarbeit in einem
sibirischenLager verurteiltwurde. Anschlie-
ßendwurde er nachOstsibirien verschleppt,
wo er am7.Februar 1957 starb. Erst 2002,
ein Jahr nach seiner Seligsprechung durch
Papst JohannesPaul II., wurdeWerhuns
Grab auf demFriedhof der StadtAngarsk
ausfindig gemacht und seineGebeine
gehoben. So kameinTeil seinerReliquien
nachBerlin zurück, der Stätte seines apo-
stolischenWirkens, und einweitererTeil in
dieAbteiNiederaltaich,wo er selbst seine
letzteRuhestätte habenwollte.Hier hat sein
WirkenbesondereFrüchte getragenunddie
byzantinische zusammenmit der lateini-
schenLiturgie inzwischen einen festenPlatz
imLebenderMönche gefunden.

7. Februar: DerWochenheilige
Der selige PetroWerhun

Schon die frühen
Zeugnisse der Religi-
on sind Zeichen voll
Ehrfurcht, Schönheit,
Dankbarkeit; man
streute dem Schöp-
fer und Erhalter der
Welt Blumen, ließ
edle Düfte zu ihm
aufsteigen und errichtete dem geheimnisvollen Urhe-
ber von allem prachtvolle Tempel. Machtvoll und stark
war das Göttliche auf jeden Fall. Aber war es auch gut?
Das Leben brachte doch Glück und Unglück in bunter
Mischung. So waren die Gottesvorstellungen der Alten
oft auch durchwirkt mit Angst: Wenn das Göttliche es
nun böse mit mir meint? Die Menschen spürten, dass
sie ihr Leben nicht selbst hergestellt hatten und dass
dieses Leben wie eine Kerze im Wind war. Jeden Mo-
ment konnte es erlöschen und es war vielfältig bedroht.
Sie konnten dasWetter nicht beeinflussen und nicht die
Fruchtbarkeit ihrer Böden. Und wo gingen die Toten
hin? Die Menschen fühlten sich in der Hand höherer
Mächte. Oft versuchten sie diese durch Opfer zu beein-
flussen; sie sagten sich: Wenn wir Gott das Beste geben,
was wir haben, dann wird er uns begünstigen. Und so
opferten sie Gott (oder den Göttern) Früchte, Tiere, ja
sogarMenschen – ein Geschäft, das auf Gegenseitigkeit
angelegt war.

Das Volk Israel hatte offenkundig einen besonde-
ren Instinkt für die göttlichen Dinge. Wenn wir das
Alte Testament lesen, nehmen wir teil an einer muster-

haften Lerngeschichte über Gott. Wir sehen, wie Israel
Abschied nimmt von der Vielgötterei des alten Orients.
Gott kann nur einer sein. Sonne, Mond und Sterne, die
vondenNachbarvölkernnochalsGötterverehrtwerden,
werden in der Bibel als Lampen amHimmel verspottet.
Abraham lernt, dass dieser eine Gott ansprechbar ist.
Und er lernt, dass dieser Gott keine Menschenopfer
will. In den Psalmen heißt es: „Schlachtopfer willst du
nicht, ich würde sie geben, an Brandopfern hast du kein
Gefallen.“ (Ps 51,18). Was Gott aber offenkundig gefällt
ist ein „reinesHerz“ (Ps 51,12). Gutes zu tun, gerecht zu
sein, das hat scheinbarmit einemGott zu tun, der in sich
ganz gut und gerecht
ist. Wie kommt dann
aber das Böse in die
Welt, woher kommen
Hass und Gewalt, die
Schuld und der Tod,
die Tränen der Kin-
der und Leiden der
unschuldigen Tiere?

Heute unter-
scheidet man drei
Formen der Bezie-
hung zu Gott: den
Atheismus, den Ag-
nostizismus und
Theismus. Der (menschheitsgeschichtlich spät ent-
standene) Atheismus besteht in der vermeintlich si-
cheren Gewissheit, dass es Gott nicht gibt. Der
Agnostizismus geht von der Voraussetzung aus,
dass der Mensch über Gott nichts Sicheres
wissen könne; deshalb müsse man sich mit Reli-
gion gar nicht beschäftigen. Der Theismus geht von
der Existenz Gottes aus, womit noch nicht gesagt
ist, was das ist – „Gott“. EinPrin- zip, in Gefühl, eine
universale Vernunft, ein Geist, eine Person, eine Art
kosmischer Energie?

Als C.S. Lewis, der
Autor der „Chroni-
ken von Narnia“,
Christ wurde, war er
bereits Theist. Durch
Nachdenken war Le-
wis zur Erkenntnis
gekommen, dass es
Gott geben musste.
Aber es berührte ihn nicht. Es war nur eine kalte folgen-
loseAnnahme.Wie konnteman inFühlung kommenmit
dieser gewaltigen anderen Seite der Wirklichkeit? C.S.
Lewis erschien es unmöglich. Er fühlte sich wie Ham-
let, eine Figur im Stück von William Shakespeare – wie
einer also, der eine Rolle in einem Stück spielt, das er
nicht selbst geschrieben hat. Aber eines Tages kam ihm
die entscheidende Einsicht: „Wenn Hamlet und Shake-
speare sich jemals begegnen sollten, dann musste es auf
Shakespeares Betreiben hin geschehen. Hamlet konnte
nichts initiieren.“Mankönnte also sagen:DasWesendes
Christentums besteht darin, dass der Autor des Stückes
unerwarteterWeise dieBühne betritt und sich seinenFi-
guren zeigt – dass also der unergründliche Gott aus sei-
nemGeheimnis hervortritt und sich zeigt, wie er ist. Das
nennenwirOffenbarung.

Wer das Thema mit Freunden oder in
einer Gruppe tiefer erarbeiten möchte,
kann sich unter www.youcat.org/de/
youcatstudy den Studyguide No.1
kostenlos herunterladen. Die nächste

Folge bei Radio Horeb wird am 18. Februar um
19.45 Uhr ausgestrahlt.

Die Menschheit war immer schon „religiös“, wahr-
scheinlich gibt es kein einziges Volk und keine einzige
Kultur, in der nicht etwas Göttliches, einer oder gleich
mehrere Götter verehrt wurden. „Warum gibt es über-
haupt etwas und nicht vielmehr Nichts?” – lautet bis
heute auch die ersteFrage derPhilosophie.DieAntwor-
ten, die darauf gege-
ben werden, ähneln
sich; die meisten sa-
gen: Man kann die
Wirklichkeit nicht
ohne Gott denken.
Daran ändern auch
die Erkenntnisse der
modernen Naturwis-
senschaft (etwa über
Urknall, Zufall und
Notwendigkeit, die
Entstehung und Ent-
wicklung menschli-
chen Lebens) nichts
Grundsätzliches.

Waswissenwir vonGott?1

YOUCAT 41:

Macht dieNatur-
wissenschaft den
Schöpfer überflüs-
sig? und 23: Gibt es
einenWiderspruch
zwischenGlaube
undNaturwissen-
schaft?

YOUCAT 355:

Was bedeutet „Du
sollst keine ande-
renGötter neben
mir haben?“

YOUCAT 357:

Ist Atheismus
immer eine Sünde
gegen das Erste
Gebot?

YOUCAT 7:

Warummusste
Gott sich zeigen,
damit wir wissen,
wie er ist?

YOUCAT 30:

Warum glaubenwir
an nur einenGott?
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